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Die unterdrückende 
Religion des Geldes 

oder Die befreiende Religion des Reiches Gottes

Religion kann sehr ambivalent ver-
standen werden. Deshalb möchte ich 
Ihnen zu Beginn eine Episode aus 
meinem Leben erzählen, die mir sehr 
eindrücklich in Erinnerung blieb.
Mit einigen kritischen Theologen 
habe ich in der DDR im kleinen Kreis 
mit kritischen Marxisten über Reli-
gion und Gesellschaft diskutiert. In 
einem Gespräch mit Prof. Dr. Doh-
le sagte ich damals, die Marxisten 
müssten endlich den Marx’schen 
Satz „Religion ist Opium des Vol-
kes“ revidieren, wenn sie glaubhaft 
mit Christen diskutieren wollten. Da-
rauf die Antwort: „Opium kann so-

wohl Gift als auch Heilmittel sein. Je 
nachdem, wie es angewendet wird, 
kann es schädlich oder heilend wir-
ken. So verhält es sich auch mit der 
Religion.“

Da wurde mir klar: Es gibt sowohl 
eine Religion der Unterdrückung 
als auch eine Religion der Befrei-
ung. Am Beispiel der Tempelreini-
gung Jesu begegnen uns kontrast-
reich beide Religionsphänomene. 
Verkörpert die Religion des Tem-
pels Religion als Ausbeutungsins-
trument, so bedeutet die Religion 
des Reiches Gottes im Wirken Jesu 

Inhalt

Die unterdrückende Religion 
des Geldes oder Die befreiende 
Religion des Reiches Gottes, 
Christoph Körner....................... 1

Liebe Leserinnen und Leser,........ 5
Mit einer sozial-ökologischen 

Transformation aus der 
Eurokrise? Dietmar Poetzsch.... 6

Impressum.................................... 7
Post... – Was sagt uns das?........... 7
EWS oder Ein gallisches Dorf 

erobert die Hauptstadt, Martina 
Amann........................................ 8

Wider die Bourgeoisie: Das 
Generationen-Manifest, Martina 
Amann........................................ 9

Globalisierung 2.0 – Attac-
Sommerakademie in Hamburg, 
Martina Amann........................ 10

Sommerakademie in Hamburg 
2013, Norbert Bernholt............ 12

Wie christlich ist dieses System? 
Dietmar Poetzsch..................... 13

Bücherecke................................ 14
Tagungen – Veranstaltungen... 18
Arbeitstagung der Akademie 

„Aspekte einer neuen Ökonomie“ 
................................................. 18

Vorträge, Seminare, Workshops 
von und mit Mitgliedern der 
Akademie................................. 19

Europäische Bürgerinitiative 
für ein bedingungsloses 
Grundeinkommen.................... 19

Eidgenössische Volksinitiative 
Für ein bedingungsloses 
Grundeinkommen.................... 19

w
w

w.
ga

k-
m

ep
pe

n.
or

g



Seite 2	 Rundbrief 13/3 Sept. 2013

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaf tsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

Seite 2	 Rundbrief 13/3 Sept. 2013

ein befreites Leben ohne Ausbeu-
tung und Unterdrückung.

Vorbemerkung:
Zwei Fragen: Wie kommt es, dass 
in den Texten der Bibel Jesus häufi-
ger über Wirtschaften, Geld und Be-
sitz spricht als über Himmel, Liebe 
oder Gebet? Hängt es damit zusam-
men, dass das Reich Gottes, das er 
ankündigt und lebt, in unserer irdi-
schen Welt transparent werden soll, 
vor allem im gerechten Wirtschaf-
ten und Verteilen der Lebensgüter? 
Und zum anderen: Wie kommt es, 
dass Jesus die Zentralgewalt des 
Tempels wie kein anderer Prophet 
vor ihm so radikal kritisiert und die 
Banker aus dem Vorhof des Tempels 
vertreibt und auch das Zinsnehmen 
wie im alten Israel verbietet?
Mir scheint, dass hierin das ursäch-
liche Anliegen Jesu besteht, das bis 
heute aber die Theologie und die Kir-
che noch nicht recht erkannt haben. 
Wie wichtig die Tempelreinigung 
Jesu für die Urkirche war, geht schon 
daraus hervor, dass alle vier Evan-
gelisten davon berichten: Markus 
11,15-19; Matthäus 21,12-17; Lu-
kas 19,45-48; Johannes 2,13-16. Ich 
beziehe mich auf die Markusstelle:
Die Tempelreinigung: 11,15-19
Dann kamen sie nach Jerusalem. 
Jesus ging in den Tempel und be-
gann, die Händler und Käufer aus 
dem Tempel hinauszutreiben; er stieß 
die Tische der Geldwechsler und die 
Stände der Taubenhändler um und 
ließ nicht zu, dass jemand irgend-
etwas durch den Tempelbezirk trug. 
Er belehrte sie und sagte: Heißt es 
nicht in der Schrift: Mein Haus soll 
ein Haus des Gebetes für alle Völker 
sein? Ihr aber habt daraus eine Räu-
berhöhle gemacht. Die Hohenpries-
ter und die Schriftgelehrten hörten 
davon und suchten nach einer Mög-

lichkeit, ihn umzubringen. Denn sie 
fürchteten ihn, weil alle Leute von 
seiner Lehre sehr beeindruckt wa-
ren. Als es Abend wurde, verließ Je-
sus mit seinen Jüngern die Stadt.

In Jesu Angriff auf den Tempel es-
kaliert der Konflikt. Seine Botschaft 
vom Reich Gottes steht in einem un-
versöhnlichen Widerspruch zu der 
Ordnung und Ausbeutung, die der 
Tempel symbolisiert. In Mk. 1,15 
heißt es: „Die Zeit ist erfüllt, das 
Reich Gottes ist nahe. Kehrt um 
und glaubt an das Evangelium!“. 
Mit diesem Satz beginnt Jesus sei-
ne Verkündigung. 

Der Tempel als 
Zentralheiligtum und 

Zentralbank
Unter König Herodes (37 – 4 v. Chr.) 
wurde der Tempel, der bis dahin das 
zentrale Heiligtum war, massiv aus-
gebaut. Zusätzlich zu den zahlrei-
chen Tieropfern (manchmal wur-
den an religiösen Festtagen Zehn-
tausende Schafe oder Ziegen ge-
schlachtet), die der namenlose und 
bildlose Gott der Israeliten forderte, 
wurden Steuern, Zölle, Wegegebüh-
ren und Naturalabgaben fällig. Die 
spätere römische Besatzungsmacht 
führte diese Ausbeutung des Volkes 
fort und erhob aus diesem Grunde 
die Volkszählung. Aber das Tribut-
system der Römer schien den Israe-
liten immer noch lieber gewesen zu 
sein, als die Ausbeutung durch die 
Familie Herodes oder die Priester.

Der Tempel blieb auch unter der 
römischen Herrschaft Zentrum des 
Kultes der Israeliten. Zugleich aber 
war er politisch-wirtschaftliches 
Machtzentrum mit ungeheuren Ein-
lagen aus Steuern, Zinsen, Vermie-
tung, Verkäufen und Schuldschei-
nen, so dass der Tempel zu Zeiten 
Jesu sowohl größtes Heiligtum und 

Opferstätte als auch Nationalbank 
war. Hier liefen alle Fäden der po-
litischen und religiösen Macht zu-
sammen. Durch das Eintreiben von 
Steuern und den Verkauf von Opfer-
gaben war der Tempelbetrieb der ent-
scheidende Hebel, um einen Groß-
teil des vom Volk erwirtschafteten 
Mehrproduktes (Mehrwert durch Ar-
beit) staatlich anzueignen. 
•	 An den Tempel wurde der soge-

nannte Zehnt abgeführt. Es wird 
berichtet, dass bis zu 7000 Priester 
und 10.000 Leviten (Sänger, Die-
ner, Wächter, Musikanten) bezahlt 
werden mussten. Die Priester be-
kamen zusätzlich den 50. Teil von 
Ernte und Vieh. 

•	 Dazu kam noch die Drachmensteu-
er, die von den Diasporajuden er-
hoben wurde. Für die Auslösung 
des 1. Sohnes mussten 5 Silber-
schekel gezahlt werden und das 
wurde wie die Armensteuer von 
den Priestern kontrolliert. 

•	 Hinzu kamen die Gewinne des Op-
ferkultes, die die Macht der Pries-
ter garantierte. 

Die Entrichtung der Opfergaben 
führte zu einer großen Handelstätig-
keit rund um den Tempel. Die Metho-
de der Bereicherung mutet zynisch 
an: Jeder Gläubige musste bei der 
Darbietung des Opfers verschiedene 
Tiere und Früchte von den Tempel-
händlern kaufen, um das Gekaufte 
dann wieder dem Tempel zu schen-
ken. Auf diese Weise kassierte der 
Tempel doppelt Einnahmen. Auch 
Jesus und seine Freunde schienen 
die Tempelsteuer gezahlt zu haben, 
obwohl sie ohne festes Einkommen 
waren (Matth. 17,24ff.).
Auch Silbermünzen, die sogenannten 
Schekel, mussten entrichtet werden. 
In Ex.30,13 heißt es: „Es soll jeder, 
der gezählt ist, einen halben Sche-
kel geben nach dem Münzgewicht 
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des Heiligtums; ein Schekel wiegt 
20 g. Dieser halbe Schekel soll für 
den HERRN erhoben werden.“ Die 
Begründung war eine religiöse, doch 
einzig der Silbergehalt stand im In-
teresse des Austausches. So verdien-
ten die Geldwechsler 8% Aufpreis, 
wenn andere Währungen in Silber-
schekel umgetauscht wurden, denn 
nur sie wurden akzeptiert als Op-
fergabe. Zudem gab es auch noch 
Spenden an den Tempel in Form 
von Immobilien und Sklaven, aller-
dings nur im Gegenwert von Geld.

Dieser Tempelschatz wurde durch 
ausgeklügelte Sicherheitsvorkehrun-
gen geschützt und auch von reichen 
Privatleuten als Depot ihrer Besitz-
tümer genutzt. Interessant ist auch, 
dass der Tempel die großen Schuld-
scheinarchive beherbergte, die beim 
Aufstand gegen Rom im Jahre 66 n. 
Chr. als erstes von den Zeloten in 
Brand gesteckt wurden.

Wie kam es zu diesen Schuldschei-
nen? Die Bevölkerung Israels litt zur 
Zeit Jesu so unter der Abgaben- und 
Steuerlast des Tempels und der Be-
satzungsmacht, dass viele diese nicht 
leisten konnten und sich verschul-
deten. Diese Schuldscheine wurden 
im Tempel bis zur Einlösung depo-
niert. Genau diese verschuldete Be-
vökerungsschicht war die Zuhörer-
schaft Jesu. Und so ist es nur allzu 
verständlich, dass Jesus das Thema 
Schulden auffallend oft in Gleich-
nissen und Erzählungen aufgreift. 

Schwierig zu verstehen an Jesu Aus-
sagen ist die Tatsache, dass das grie-
chische Wort für Schulden (opheilé-
mata) sowohl materielle ökonomi-
sche Schulden wie auch Sünde in 
Form moralischer und sittlicher Ver-
fehlungen bedeuten kann. Da muss 
man aus dem Zusammenhang her-
aus prüfen, wie es gemeint ist. Dass 
Jesus auch im Vater-unser-Gebet, 

das er uns gelehrt hat, die ökono-
mischen Schulden meint, wird von 
den Theologen fast immer überse-
hen; denn wörtlich übersetzt heißt 
die besagte Bitte: „Und vergib uns 
unsere Schulden, wie wir auch ver-
geben unseren Schuldnern.“ Aus 
diesem Grund war Jesus ungemein 
kritisch gegenüber dem ganzen Op-
fer- und Ablasshandel im Tempel. 
Denn Gottes Amnestie uns gegen-
über sollte Vorbild für unseren Um-
gang mit gewährten Krediten sein. 
(Leiht, ohne dafür etwas zu verlan-
gen: Nehmt keinen Zins.) 

Jesu Tempelaustreibung – 
Protest gegen eine Religion 

der Ausbeutung
Jesus weiß um die Ausbeutung und 
deshalb kommt es zum Konflikt im 
Tempel. Er hindert Opfertierverkäu-
fer und Geldwechsler an ihrem Ge-
schäft. Er hindert Handwerker da-
ran, Arbeitsgeräte durch den Tem-
pel zu tragen oder den Tempel als 
Wegabkürzung für Geschäfte zu be-
nutzen. Der Tempel ist in seinen Au-
gen zum Ort des Geschäftes der ei-
genen korrupten Oberschicht gewor-
den, die das Volk damit ausbeutet.

So setzt Jesus mit seiner Kritik im 
Mittelpunkt der Macht und Profit-
gier an, die sich der religiösen Suche 
und Verunsicherung von Menschen 
stets bedient. Er stellt den Tempel 
als behaupteten Ort Gottes in Fra-
ge und knüpft an die Tradition des 
Propheten Jeremia an. Da heißt es 
in Jer. 7,3-11:

„So spricht der Gott Israels: Bes-
sert euer Leben und euer Tun, so will 
ich bei euch wohnen an diesem Ort. 
Verlasst euch nicht auf Lügenworte, 
wenn sie sagen: Hier ist der Tem-
pel des Herrn! Hier ist der Tempel 
des Herrn! Hier ist der Tempel des 
Herrn! Sondern bessert euer Leben 

und euer Tun, dass ihr recht handelt 
einer gegen den anderen und keine 
Gewalt übt gegen Fremdlinge, Wit-
wen und Waisen und nicht unschul-
dig Blut vergießt an diesem Ort und 
nicht anderen Göttern nachlauft zu 
eurem eigenen Schaden, so will ich 
immer und ewig bei euch wohnen an 
diesem Ort… Ihr seid Diebe, Mörder 
und Ehebrecher und Meineidige und 
opfert dem Baal und lauft fremden 
Göttern nach. Und dann kommt ihr 
und tretet vor mich in diesem Haus, 
das nach meinem Namen genannt 
ist, und sprecht: Wir sind gebor-
gen – und tut weiter solche Gräu-
el. Haltet denn ihr dies Haus, das 
nach meinem Namen genannt ist, für 
eine Räuberhöhle? Siehe, ich sehe 
es wohl, spricht der Herr.“

So steht der Tempel für eine Institu-
tion, die sich der Religion bedient, 
um das Volk sozusagen nach Vor-
schrift und göttlichem Gesetz zu re-
glementieren und auszubeuten. Hier 
gerät der eigentliche Sinn von Tem-
pel, Anbetung und Gebet zur Per-
version. Denn Beten ist nach Jesu 
Verständnis ein Sich-Fest-Machen 
an Gott, eine Haltung des Vertrau-
ens und der Solidarität, eine Verän-
derung der Perspektive, die das er-
füllt, was Markus an den Anfang sei-
nes Evangeliums gesetzt hat: Weg-
bereitung und Zurechtbringung der 
Verhältnisse. 

Ist diese Religion der 
Ausbeutung aber heute nicht 

auch gegenwärtig?

Wir leben in einer Gesellschaft, in 
der die Sünde System hat. Das ganze 
Leben ist von der Logik der Ökono-
misierung und Kommerzialisierung 
durchtränkt, hinter der sich eine un-
geheure Akkumulation des Kapitals 
vollzieht. Auf die eine oder andere 
Weise ist jeder und jede in das herr-
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schende System verstrickt. Das aber 
kennzeichnet eine Situation, die nur 
als totalitär bezeichnet werden kann. 
Darum müssten heute die Kirchen, 
wenn sie die Tempelreinigung Jesu 
verstanden haben, die Komplizen-
schaft mit diesem System der Sün-
de in Gestalt des finanzmarktge-
triebenen Kapitalismus aufdecken 
und aufkündigen. Zugleich müss-
ten die Kirchen in ihren verschiede-
nen Sozialgestalten diese Systemlo-
gik des Kapitalismus demaskieren 
und verwerfen und kluge Strategi-
en wenigstens in Ansätzen entwer-
fen, die eine solidarische Gesell-
schaft ermöglichen. 

Denn es sollte uns zu denken geben, 
was der Präsident der Europäischen 
Zentralbank, Mario Draghi, fordert: 
„Das Sozialstaatsmodell hat ausge-
dient. Oberstes Ziel muss es sein, das 
Vertrauen der Finanzmärkte wieder 
herzustellen“. Diese heutigen Die-
ner einer Ausbeutungsreligion for-
dern den Sozialstaat als Opfer für 
die Verheißung: Wenn ihr den So-
zialstaat opfert, dann geht die Krise 
zu Ende. Das Opfer hat einen Na-
men wie im alten Israel: Abbau der 
sozialen Errungenschaften und kei-
nen Erlass von Schulden. Und wie 
nennt unsere Bundeskanzlerin die-
ses System? „Marktkonforme De-
mokratie“, die die wirkliche Demo-
kratie ad absurdum führt.

Muss es aber wirklich so weiterge-
hen? Jesus zeigt uns einen Ausweg.

Jesu Tempelreinigung – 
ein Weg zur Religion der 

Befreiung
Im Gleichnis vom Feigenbaum (Mk. 
11,12-14) verdammt Jesus den Baum 
als ewig unfruchtbar und prophe-
zeit seinen Tod durch Verdorren. 
Der verdorrte Feigenbaum besagt 
gleichnishaft: So wie Gott den Fei-

genbaum hat austrocknen lassen, so 
wird er auch den als „Räuberhöhle“ 
verdammten Tempel austrocknen 
und verderben lassen, da er als Ins-
trument der Ausbeutung keine Zu-
kunft haben kann.
Auf die heutige Zeit übertragen, be-
deutet das Gleichnis: Der Finanz-
kapitalismus mit seiner Fetischwa-
re Geld wird nicht lebensfähig sein, 
selbst wenn die Hohenpriester der 
Geldreligion dies tausendmal be-
haupten, denn er ist todbringend. 
Der Glaube an das Geld bringt es 
mit sich, dass viele Menschen da-
ran glauben müssen, wenn der Fi-
nanzkapitalismus verdorrt und tod-
bringend am Boden liegt. Aber es 
gibt Hoffnung, aus dieser Sackgas-
se herauszukommen.
Das kann gelingen, wenn man mit 
Jesus den Weg der Religion der Be-
freiung beschreitet, der Verheißung 
und ein solidarisches Leben für alle 
bedeutet.
Wie aber kann es dazu kommen? Als 
„Räuberhöhle“ steht der Tempel in 
einem unversöhnlichen Gegensatz 
zu Jesu Praxis und Botschaft vom 
Reich Gottes. Dies wird u.a. im Mar-
kusevangelium in der Geschichte 
von der Brotvermehrung Jesu (Mk. 
6,30-44; 8,1-10) deutlich, in der es 
um Fragen des Überlebens (Wirt-
schaft) und des Zusammenlebens 
(Politik) geht.

Fragen des Überlebens 
(Wirtschaft)

Jesu Botschaft (Mk. 6,34) beinhal-
tet, dass alle Menschen satt werden 
sollen. Das macht er an der Szene 
der Brotvermehrung deutlich. Fünf 
Brote und zwei Fische werden auf 
5000 Menschen aufgeteilt. Sie alle 
werden satt. 
Jesus korrigiert auch den Vorschlag 
der Jünger, die Leute auf den Markt 

zu schicken, damit sie sich etwas 
kaufen können (Mk. 6,36). Denn da 
können nur die satt werden, die über 
Kaufkraft verfügen. Jesus aber folgt 
der Logik Gottes, die beim Propheten 
Jesaja so formuliert ist: „Auch wer 
kein Geld hat, soll kommen“ (Jes. 
55,1ff.). In der Logik des Reiches 
Gottes hat nämlich jede und jeder 
– unabhängig von seiner Kaufkraft 
– das Recht auf Leben und Zugang 
zu dem, was zum Leben nötig ist.

Jesus betreibt die „Tempelreini-
gung“, weil die Armen und Klei-
nen in der Religion des Tempels ein 
Opfer der zum System gewordenen 
Geldgier wurden. Deshalb warnt 
Jesus vor den Schriftgelehrten und 
Priestern im Tempel (Mk. 12,40).

Fragen des Zusammenlebens 
(Politik)

Auch die Frage des Zusammenle-
bens der Menschen wird in der Re-
ligion der Befreiung, wie Jesus sie 
praktiziert, neu beantwortet. So ent-
hält die Erzählung von der Brotver-
mehrung zugleich eine harte Kritik 
an den Führern des Volkes, den Pries-
tern, die das Volk verführen, statt es 
auf den Weg des Lebens zu führen. 
Es ist also zugleich eine Kritik an 
den politisch Verantwortlichen. Die 
Menschen seien „wie Schafe, die kei-
nen Hirten haben“ (Mk. 6,34). Das 
Bild des Hirten wird für die ange-
wandt, deren Aufgabe es ist, dafür 
zu sorgen, dass das Volk in Gerech-
tigkeit und Frieden leben kann. Of-
fensichtlich hat aber aus der Sicht 
Jesu die Politik in ihrer Hirtenauf-
gabe versagt. In der Geschichte der 
Brotvermehrung übt deshalb Jesus 
selbst die Hirtenaufgabe aus, indem 
er die Leute solidarisch werden lässt, 
das heißt: Was da ist, wird geteilt.

So wird deutlich, was das Reich 
Gottes noch bedeutet: Jeder Mensch 
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hat das Recht auf Anerkennung und 
gleichberechtigte Teilnahme am Zu-
sammenleben der Menschen. Kein 
Mensch wird ausgeschlossen. So 
lehrt und lebt Jesus Befreiung aus 
Unterdrückung und Abhängigkeit. 
Indem sich Menschen im Wirken 
Jesu als solidarisch verbunden er-
fahren, schenken sie sich gegensei-
tig Ansehen und Anerkennung, die 
keine Unterdrückung und Ausbeu-
tung mehr nötig hat. Die Hirtenfunk-
tion wird dadurch nicht mehr mo-
nopolisiert, sondern demokratisiert 
und sozialisiert. Luther spricht vom 
„Priestertum aller Gläubigen“. Das 
aber ist die neue Politik des Zusam-
menlebens im Reich Gottes.

Jesus bereitet mit seiner Praxis den 
Weg zum Reich Gottes und zu einer 
Religion der Befreiung, den wir heu-
te gehen sollen. In der Praxis des ge-
teilten Brotes werden Menschen satt 
und froh, die Spaltung der Gesell-
schaft in „oben“ und „unten“ wird 
überwunden und ein gutes Zusam-
menleben auf Augenhöhe möglich. 
Solange wir diesen Gesellschafts-
zustand noch nicht erreicht haben, 
gilt der prophetische Warnruf Jesu 
weiterhin. Der Theologe Franz Seg-
bers formuliert das für uns heute so:

„Wenn die destruktive Logik des 
Finanzkapitalismus nicht beendet 
wird, die alle Bereiche der Erde 
und des Lebens der Kapitalakku-
mulation unterwirft, dann wird das 
Leben zerstört. Nachfolge (Jesu) 
wird deshalb eine Praxis sein müs-
sen, die darauf drängt, die Bedürf-
nisse der Menschen und ihre natür-
lichen Lebensgrundlagen zum Zent-
rum des Wirtschaftens zu machen.“ 
(Franz Segbers: Nachfolgesein und 
Kirchesein im Kapitalismus; in Jun-
ge Kirche Nr. 1/2013, S. 9).

Christoph Körner

Liebe Leserinnen und Leser,
dieser Rundbrief ist mit 20 
Seiten etwas dünner als die 
vergangenen. Ein guter An-
lass, darüber nachzudenken, 
von wo die Beiträge für un-
sere Rundbriefe kommen.
Der Rundbrief ist eine Infor-
mationsplattform oder ein 
Mitteilungsorgan unserer Mit-
glieder. Weder die Akade-
mie Solidarische Ökonomie 
noch die Christen für gerech-
te Wirtschaftsordnung sind 
eine hierarchische Organisa-
tion, wo die Führungsebene 
die Mitwirkenden („das Volk“) 
über Neues informiert. Nein, 
unsere Vereinigungen leben 
davon, dass möglichst viele 
entsprechend ihren jeweili-
gen Möglichkeiten mitwir-
ken. Die Stärke so einer Or-
ganisation liegt im gemein-
samen Wirken. Sich anregen 
lassen von Aktionen anderer, 
andere anregen vom eigenen 
Tun, oder auf Interessantes 
hinweisen – davon leben un-
serer Gemeinschaften.
Und so sind die Berichte in 
unserem Rundbrief auch ein 

Gradmesser dafür, wie stark 
wir die Interessen und Infor-
mationsbedürfnisse aller an-
deren Mitglieder – und damit 
der Gemeinschaft – im Be-
wusstsein haben und auch 
bereit sind, von unserer knap-
pen Kapazität etwas für die 
Information anderer zu ver-
wenden.

Beispiele dafür finden Sie in 
den Rundbriefen immer wie-
der: Hinweise auf Leserbrie-
fe, Berichte – am besten mit 
Bildern, sonstige Informa-
tionen, und natürlich auch 
Denk- oder Diskussionsan-
stöße zu unseren Themen. 
Wir in der Redaktion sam-
meln alles gerne und stellen 
daraus den Rundbrief zusam-
men. Für den Inhalt sind Sie 
verantwortlich.

In der Hoffnung, dass Sie 
auch in diesen zwanzig Sei-
ten einige Anregungen fin-
den, wünsche ich Ihnen viele 
Anregungen zu eigenen Mit-
teilungen.

Rudolf Mehl
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Mit einer sozial-ökologischen 
Transformation aus der Eurokrise?

Nina Treu (Konzeptwerk 
Neue Ökonomie), 

Harald Bender (Akademie 
Solidarische Ökonomie),

 Jutta Wieding 
(BUNDjugend) 

Christopher Laumann 
(Konzeptwerk Neue Ökonomie)

Pressekonferenz, eingeladen hat-
te das „Konzeptwerk Neue Ökono-
mie“, weil die Enquête-Kommissi-
on „Wohlstand, Wachstum, Lebens-
qualität“, eingesetzt vom Deutschen 
Bundestag – nicht der Regierung! – 
unzulänglich gearbeitet hat. Die Mit-
glieder der Kommission haben zwar 
versucht, parteipolitische Differen-
zen zu überwinden und haben zum 
Teil beachtliche Ergebnisse vorge-
legt. Aber eines der zentralen Prob-
leme wurde nicht angegangen: Die 
Kommission hat sich, obwohl sie 
es laut Einsetzungsbeschluss soll-
te, kaum mit der Finanz- und Euro-
krise beschäftigt.

Man sollte meinen, dass es zum Ter-
min rappelvoll ist, denn die Krise 
zieht Kreise, welche inzwischen auch 
Deutschland erreichen – Absatzpro-
bleme wegen Zahlungsproblemen. 
Aber weit gefehlt. Keine 10 Inter-
essentInnen finden den Weg in die 
Bundesgeschäftsstelle des BUND. 
Was hindert die Presse derart mas-
siv, sich brennender Fragen anzu-

nehmen? Desinteresse? Gehorsam-
keit? Und damit verbunden Angst? 
In was für einem Land leben wir?

Die Veranstaltung selbst war inter-
essant. Zum Einen wegen der inhalt-
lichen Substanz. Zum Anderen we-
gen der erfreulichen Erfahrung, dass 
da vor allem junge Leute aktiv sind.

Zum Inhalt: Mit einem „Appell für 
eine Wirtschaftswende“ möchte ein 
Bündnis aus zivilgesellschaftlichen 
Organisationen, Professorinnen und 
Professoren sowie Mitgliedern der 
Enquête-Kommission obengenannte 
Lücke schließen und konkrete Vor-
schläge zur Lösung der Finanz- und 
Eurokrise machen. 

Die Unterzeichnenden des Appells – 
als Organisationen sind da BUND-
jugend, NABU, Akademie Solidari-
sche Ökonomie, fairbindung, Förder-
verein Netzwerk, Wachstumswende 
und Konzeptwerk Neue Ökonomie 
zu nennen – attestieren der bisheri-
gen Eurokrisenpolitik, dass sie die 
ökologische Dimension der Krisen-

lösung vergisst, die sozialen Auswir-
kungen des Krisenmanagements ig-
noriert und die europäische Demo-
kratie schwächt. Des Weiteren sind 
die Finanzmärkte seit 2008 weitge-
hend unverändert, obwohl die Fi-
nanzkrise ein Mitauslöser für die 
Eurokrise war. Ausgehend hiervon 
richtet sich das Bündnis an die Mit-
glieder des Bundestages und die 
deutschen Abgeordneten des Euro-
päischen Parlaments. 

Im Appell schlagen sie vier kon-
krete Schritte für eine Wirtschafts-
wende vor, mit denen die europäi-
sche Krisenlösung ökologisch, so-
zial und demokratisch gestaltet 
werden kann.

1. Internationale Finanzmärkte re-
gulieren

•	 Finanz- und Bankensektor de-
mokratisieren

•	 Finanzmärkte regulieren

•	 Bankensektor reformieren
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2. Reichtum und Ressourcen stärker 
besteuern, Arbeit entlasten

•	 Umweltverbrauch stärker be-
steuern

•	 Umweltschädliche Subventio-
nen abbauen

•	 Vermögenssteuer wieder ein-
führen

3. Wettbewerb zwischen den Eu-
roländern mildern, Arbeitszeit in 
Deutschland umverteilen

•	 Wettbewerbsfähigkeit innerhalb 
der Eurozone angleichen

•	 Steuern koordinieren und an-
gleichen

•	 Löhne koordinieren und an-
gleichen

•	 Arbeitszeit reduzieren

•	 Mindestlohn einführen

•	 Grundsicherung verbessern

4. Mehr Kooperation und Demo-
kratie in Deutschland und Europa

•	 Wirtschaftspolitik gemeinsam 
gestalten

•	 Subsidiarität (Selbstbestim-
mung und Eigenverantwor-

tung möglichst nahe an den Be-
troffenen) durchsetzen

•	  Europäisches Parlament stärken
•	 Wahlrecht reformieren
•	 Kompetenzen der (europäischen) 

Exekutive eingrenzen
•	 Macht der Lobbys eindämmen
•	 Sozial-ökologische Transforma-

tion fördern
Soweit in Kurzfassung der Appell. 
Die Langfassung ist hier zu finden: 
www.wirtschaftswende.de/appell/
Die Gedanken sind ambitioniert. 
Und es gibt inzwischen viele Initia-
tiven und Gruppen, die gleiche oder 
sehr ähnliche Ideen entwickelt ha-
ben. Was fehlt, ist sichtbares demo-
kratisches Engagement, persönliche 
Unterstützung dieser Ideen. Wer sie 
gut findet, sollte sich einbringen, an-
sonsten geht es weiter bergab.
Insbesondere für junge Leute bietet 
sich hier eine Möglichkeit: www.
konzeptwerk-neue-oekonomie.org/
Es tut sich etwas für unser Mitein-
ander, wenn wir etwas für unser Mit-
einander tun.

Dietmar Poetzsch

Impressum

Akademie-Geschäftsstelle: Am Butterberg 16, 
21335 Lüneburg, E-Mail: info@​akademie-
solidarische-oekonomie.de

www.akademie-solidarische-oekonomie.de

Kto. 414514 bei der Ev. Kreditgen. eG, BLZ 520 604 10

Für CGW-Mitglieder ist der Postbezug des Rund-
briefs im Mitgliedsbeitrag enthalten. Nichtmitglie-
der können ihn für € 10.- (in Briefmarken) ein Jahr 
über die CGW-Geschäftsstelle beziehen.

Redaktionsschluss ist jeweils der 15. Februar, 
15. Mai, 15. August und 15. November.

Jedwede Veröffentlichung mit Quellenangabe ist erwünscht.

Der Rundbrief erscheint viermal im Jahr 
und wird von den Christen für gerechte 
Wirtschaftsordnung e.V. und der Akademie 
Solidarische Ökonomie herausgegeben.
Rundbrief-Redaktion: Rudolf Mehl, 
Bauschlotterstr. 4, 75249 Kieselbronn,  
E‑Mail: Rundbrief@cgw.de
CGW-Geschäftsstelle: Rudeloffweg 12, 
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„Post-“: Was 
sagt uns das?

Postkapitalismus, 
Postwachstumsökonomie

Die Vorsilbe post kommt aus 
dem Lateinischen und bedeu-
tet nach. Sie sagt also nur etwas 
über die zeitliche Reihenfolge, 
nichts über den Inhalt.

Sind das geeignete Begriffe, um 
Menschen für unsere Ideen zu 
gewinnen?.

Mit diesen Begriffen blicken 
wir zurück, von wo wir kom-
men (bzw. wo wir heute noch 
stehen) und nicht nach vorn, 
beschreiben die Vergangenheit 
(und Gegenwart), aber nicht die 
Zukunft, wo‘s hingehen soll. 
Wer geht da gerne mit?

Rudolf Mehl

http://de.wikipedia.org/wiki/Selbstbestimmung
http://de.wikipedia.org/wiki/Selbstbestimmung
http://de.wikipedia.org/wiki/Eigenverantwortung
http://de.wikipedia.org/wiki/Eigenverantwortung
http://www.wirtschaftswende.de/appell/
http://www.konzeptwerk-neue-oekonomie.org/
http://www.konzeptwerk-neue-oekonomie.org/
mailto:info@akademie-solidarische-oekonomie.de
mailto:info@akademie-solidarische-oekonomie.de
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/
mailto:Rundbrief@cgw.de
mailto:info@cgw.de
http://www.cgw.de
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Bürgerbewegung I

EWS oder Ein gallisches Dorf erobert die Hauptstadt
Wer kennt es nicht, das gallische 
Dorf namens Schönau, das der Macht 
der Römer, pardon, der Energieriesen 
beherzt die Stirn bot? Man könnte 
sie die Avantgarde der ökologischen 
Energiekraftwerke in Bürgerhand 
nennen, die legendäre EWS (Elektri-
zitätswerke Schönau). 1997 mit viel 
Elan und Engagement ins energie-
politische Utopia gestartet, mit hin-
reichend Resistenz gegen Rückfälle 
ausgestattet, versorgt sie heute sage 
und schreibe 35.000 Kunden, darun-
ter auch Großunternehmen wie Rit-
ter Sport. Mehr noch, dank des Son-
nencents pro Kilowatt Strom ist sie 
in der Lage, über 2000 weitere klei-
ne Energieproduzenten zu fördern, 
die, nein, nicht der EWS, sondern 
- ihren Kunden gehören. Und dar-
über hinaus investiert sie seit 2010 
in Spar- und Effizienzprojekte und 
finanziert Aufklärungskampagnen 
zur Energiewende. 
Nun luden die Pioniere aus dem 
Schwarzwald ein weiteres Mal zum 
Stromseminar ein. Niko Paech, Uni 
Oldenburg, stand mit seinem Vor-
trag „Unter Strom!“ und unternahm 
wie gewohnt „Streifzüge in die Post-
wachstumsökonomie“. Martin Käß-
ler, Fraunhofer Institut Illmenau, re-
ferierte zu dem komplexen und kei-
neswegs widerspruchsfreien Thema 
„Energiemanagement für die Ener-
giewende“. 
Am Ende ging die Reise vom klei-
nen gallischen Dorf in die ferne 
Hauptstadt. Die alten Hasen unter 
den Revolutionären kürten die 26 
Jahre junge Berlinerin Luise Neu-
mann-Cosel zur Stromrebellin des 
Jahres. Der Star des Abends hat sich 

dem kühnen Unterfangen verschrie-
ben, sich als Vertreterin der genos-
senschaftlich organisierten Bürge-
rEnergie Berlin die Stromnetze von 
Vattenfall zurück in Bürgerhand zu 
holen. Sie kämpft damit – wie die 
EWS und zahlreiche andere Projekte 
– für eine demokratisierte und bür-
gernahe, kleinteilige und ökologi-
sche Energieversorgung, die ohne 
Hochspannungstrassen auskommt, 
und ohne Profitorientierung um je-
den Preis. 

Neben der Eigeninitiative der Bür-
ger_innen braucht es dazu die ent-
sprechenden Gesetzesinitiativen von 
Politikern, die sich dem gewaltigen 
Lobbydruck der Großkonzerne zu 
entziehen wissen und stattdessen 
alternative Genossenschaften und 

Projekte fördern. Darauf wies Ro-
man Glaser hin, der Präsident des 
Baden-Württembergischen Genos-
senschaftsverbandes, denn so Gla-
ser, „ohne verlässliche, stabile po-
litische Rahmenbedingungen sei 
diese Generationenaufgabe nicht 
zu schaffen.“ 
So gilt es also, sich auf der Mikroe-
bene der einzelnen Projekte zu enga-
gieren wie auf der Makroebene ver-
änderter politischer und wirtschaft-
licher Strukturen. 

Martina Amann
Die Präsentationen von Paech und 
Käßler sowie weitere Vorträge rund 
um die Themen Energie, Finanzen 
und Genossenschaften sind zu fin-
den unter:  www.ews-schoenau.de/
mitmachen/stromseminar.html

Luise Neumann-Cosel wurde zur Stromrebellin des Jahres gekürt

http://www.ews-schoenau.de/mitmachen/stromseminar.html
http://www.ews-schoenau.de/mitmachen/stromseminar.html
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Bürgerbewegung II

Wider die Bourgeoisie: Das Generationen-Manifest
Letzteres hat sich das Generationen-
Manifest auf die Fahnen geschrie-
ben.  Zu den Erstunterzeichner_in-
nen gehören Niko Paech, Gesine 
Schwan, Ernst-Ulrich von Weizsä-
cker und Harald Welzer. Die Initia-
tor_innen beklagen eine halbherzi-
ge Realisierung der Energiewende 
und setzen sich für  einen „Trialog“ 
ein zwischen Politik, Wirtschaft und 
Zivilgesellschaft über grundlegen-
de gesellschaftliche Zukunftsfra-
gen. Sie fordern
1.	die Bekämpfung des Klimawan-

dels als Staatsziel
2.	die konsequente Umsetzung der 

Energiewende 
3.	das Recht auf Mitbestimmung 
4.	die Sanierung der Staatsfinanzen
5.	die strikte Regulierung der Finanz-

wirtschaft 
6.	soziale Gerechtigkeit innerstaat-

lich und 
7.	weltweit die Bekämpfung von 

Hunger und Armut
8.	eine nachhaltige Entwicklung der 

Wirtschaft
9.	eine Reform des Schul- und Aus-

bildungssystems 
10.einen ökologisch und sozial ge-

rechten Generationenvertrag

Ziel ist es, vor der Bundestagswahl 
100.000 Unterzeichner_innen zu ge-
winnen und so das wenig aussichts-
reiche Ritual des Wählens um eine 
pointierte Stellungnahme zu erwei-
tern. Anfang August sind es 46.700. 

Kritisch zu sehen ist einzig der Zu-
sammenhang zwischen Generatio-
nengerechtigkeit und Staatsschul-
den. Die konkrete Forderung ist zwar 
neutral gehalten, aber im medialen 
Mainstream wird Generationenge-
rechtigkeit zumeist als Postulat zum 
Zurückfahren der staatlichen Ausga-
ben kommuniziert und scheint als 
Spar-Imperativ der „schwäbischen 
Hausfrau“ im kollektiven Bewusst-
sein der Deutschen erfolgreich ver-
ankert zu sein. Die einzig sinnvol-
le Alternative gegen Staatsdefizite, 
ökonomisch wie sozial, sind aber 
Steuererhöhungen für die Unterneh-
men und die Vermögenden. Denn die 
Vermögen der einen sind die Schul-
den der anderen. Die öffentliche 
Hand ist chronisch unterfinanziert, 
wohingegen der private Reichtum 
in den letzten Jahren entsprechend 
dramatisch gestiegen ist. Kürzun-
gen staatlicher Leistungen treffen 
die untere Hälfte der Bevölkerung, 
die über grade mal 1 % der Vermö-
gen besitzt, während die oberen 10 % 

über zwei Drittel verfügen.  Erhöht 
man die staatliche Einnahmesei-
te, indem man die wirklich Vermö-
genden heranzieht, verringern sich 
die bizarr hohen Vermögen ebenso 
wie die horrenden Staatschulden, so 
einfach ist das. Und doch so schwer 
durchzusetzen…  
Diese grundlegenden Zusammen-
hänge der Ungleichverteilung als 
Krisenmotor nicht klarer zu benen-
nen, wenigstens andeutungsweise, ist 
eine Schwäche des Aufrufes. Den-
noch ist die Initiative sehr zu begrü-
ßen, so wie (fast) jedes Bürgeren-
gagement, das den Politikern Bei-
ne macht. Eine möglichst breit ge-
führte Debatte soll partikulare Inte-
ressen, die derzeit die Oberhand ha-
ben, zurückdrängen und das Gemein-
wohl wieder ins Spiel bringen. Ge-
sine Schwan in der Zeit: „Momen-
tan habe ich den Eindruck, dass die 
Regierung den Bürger vom Citoyen 
zum Bourgeois zurückverwandeln 
will. Er soll, wie im 19. Jahrhundert, 
seine Geschäfte machen und mög-
lichst wenig öffentliche Debatten 
führen. Produktiven Streit zu ver-
hindern, ist aber vordemokratisch.“ 
Streiten wir also öffentlich, auch und 
gerade weil die Positionen, zumin-
dest in Teilen, unterschiedlich sind.

Martina Amann
Das Generationen-Manifest zum 
Informieren und Unterzeichnen ist 
zu finden unter: www.generationen-
manifest.de

http://www.generationenmanifest.de
http://www.generationenmanifest.de
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Attac-Sommerakademie in Hamburg:

Globalisierung 2.0
Unter schönster nordischer Sonne 
und unter dem Motto „Globalisie-
rung 2.0 – Analysen, Aktionen, Al-
ternativen“ fand die 12. Attac-Som-
merakademie (SoAk) von 24.-28. 
Juli in Hamburg-Bergedorf statt.

Mit über hundert Veranstaltungen – 
Workshops, Podiumsdiskussionen, 
Konzerten, Exkursionen und alter-
nativen Hafenrundfahrten – fanden 
sich  650 Teilnehmer_innen ein, um 
sich die Köpfe rund um die Themen 
Politik, Ökonomie und Ökologie 
heißzureden. Auch die Akademie 
Solidarische Ökonomie war mit ei-
ner Veranstaltung vertreten. Norbert 
Bernholt (ASÖ) und Michael Kox 
(Attac Hamburg) boten ein Seminar 
zum Thema „Erweiterte Unterneh-
mens-Mitbestimmung, Unterneh-
mensverfassung“ an (siehe Beitrag 
auf Seite 12).

Wege und Irrwege post-
neoliberaler Wirtschafts- und 

Gesellschaftskonzeptionen
Ich entschied mich für diesen drei-
tägigen Workshop mit Ralf Ptak, 
Volkswirt des Kirchlichen Diens-
tes in der Arbeitswelt der Nordkir-
che Hamburg und Andreas Fisahn, 
Professor für Öffentliches Recht 
und Umweltrecht an der Uni Bie-
lefeld. Beide sind Mitglied im Wis-
senschaftlichen Beirat von Attac. 

Ziel des Workshops war es, neue 
theoretische und praktische Ansätze 
des Lebens und Wirtschaftens vor-
zustellen und auf ihren emanzipa-
torischen Gehalt hin zu überprüfen 
(und schade natürlich, dass die ASÖ 
zu wenig bekannt war, um an die-
ser Stelle ebenfalls kritisch gewür-
digt zu werden). Ich greife hier nur 
drei dieser Ansätze heraus.

Gemeinwohlökonomie
Vorab sei gesagt: Ich hätte mir so 
manches Mal einen wohlwollende-
ren – keineswegs unkritischeren! 
– Blick auf neue Strömungen ge-
wünscht. Ganz unvoreingenommen 
schien mir die Perspektive der bei-
den Referenten nicht zu sein, wenn 
sie Christian Felber, dem Gründer 
der Gemeinwohlökonomie, die Ver-
marktung seiner selbst als neuen 
Heilsbringer vorwarfen und seinen 
Sympathisant_innen zu unterstellen 
schienen, lediglich seinem jungen-
haften Charme inklusive Heilsver-
sprechen zu erliegen.
Die inhaltlichen Fragezeichen da-
gegen sind ernstzunehmen: Kann 
ein Entwurf, in dessen Zentrum be-
triebswirtschaftliche Transformation 
steht – die Gemeinwohlbilanz statt 
klassischer Gewinn- und Verlustbi-
lanz – die inmitten eines Systems der 
Kapitallogik bestehen muss, erfolg-
reich sein? Die Prognose der Refe-
renten: Unternehmen, die nach der 
Gemeinwohlbilanz wirtschaften, 
werden spätestens dann aussteigen, 
wenn ihre Konkurrenzfähigkeit be-
droht ist oder sie eine Größe errei-
chen, bei der die Vergesellschaftung 
winkt. Ein weiterer Kritikpunkt war 
der Begriff des Gemeinwohls. Wer 
definiert in einer Gesellschaft un-
terschiedlicher Interessensgruppen, 
was das Gemeinwohl ist? Wie wer-
den gesellschaftliche Konflikte de-
mokratisch organisiert und gelöst? 
Oder auch die Gemeinwohlbilanz: 
Woran bemisst man Menschenwür-
de? Die Qualität des Arbeitsplatzes? 
Wie ist die Kontrolle organisiert? 
Unabhängige Prüfer gibt es bereits 
heute zu viele, was dazu führt, dass 
sie sich den Unternehmen geradezu 
an den Hals werfen. 

Befremdlich mutete an, als ein Un-
terstützer der Gemeinwohlökono-
mie eher nebenbei berichtete, es 
gäbe keinerlei interne Diskussio-
nen in dieser Bewegung. Ein solcher 
Kommunikationsstil konterkarierte 
natürlich jegliche demokratischen 
Absichtserklärungen. Ist Christian 
Felber also doch ein autokratischer 
„Heilsbringer“?

Feministische Ökonomie
Sie hat die Reproduktionsarbeit, den 
großen blinden Fleck aller ortho-
doxen Wirtschaftstheorie, als zen-
trales Thema. Es waren die Femi-
nistinnen, die die Geschlechterrol-
le und das Naturverhältnis unter die 
Lupe nahmen, Frauen und die Na-
tur als notwendige, aber unhinter-
fragte und selbstverständlich aus-
beutbare Ressourcen des Kapitalis-
mus sichtbar machten. Die marxis-
tische Soziologin Frigga Haug ent-
wickelte die 4-in-1 Perspektive der 
unterschiedlichen Lebensbereiche:
1.	Erwerbsarbeit
2.	Reproduktionsarbeit
3.	Selbstentwicklung und Muße
4.	politische Arbeit
Vor allem die Reproduktionsar-
beit, die klassische Umsonstarbeit 
der Frauen, bietet große Potenziale 
für Utopien jenseits profitgetriebe-
ner Produktion, für das soziale Mit-
einander der Menschen. Haug ist 
entschiedene Gegnerin der markt-
förmigen Gestaltung: „Dieser Be-
reich ist nicht durch ein Mütterge-
halt oder Ähnliches in die Lohnar-
beit zu überführen, weil hier ande-
re Maßstäbe bestimmen. Sie rich-
ten sich nach Gebrauchswerten, 
Bedürftigkeit und Not; sind getra-
gen von Wohlwollen und Liebe. Sie 

Berichte
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müssen nicht durch Dazwischenkunft 
des Geldes verrohen, weil eine jede, 
ein jeder ein ausreichendes Einkom-
men aus der Erwerbsarbeit bekom-
men muss. Es müssen vor allem He-
bel der Arbeitszeitverkürzung so ge-
setzt werden, dass sich Männer wie 
Frauen der Sorge um Mensch und 
Natur widmen.“ (www.friggahaug.
inkut.de/documents/WahlaufrufEnt-
wurf2009.pdf)

Was daran feministisch sei, frag-
te eine Teilnehmerin. Ja, da hät-
ten auch die Männer draufkommen 
können, so Andreas Fisahn. Sind 
sie aber nicht. Die neueren alterna-
tiven Konzepte (Gemeinwohl- und 
Solidarische Ökonomie) haben die-
se Erweiterung der Perspektive auf-
genommen und integriert, während 
die feministischen Ökonominnen 
selbst weiter ausgegrenzt werden 
aus der etablierten wirtschaftswis-
senschaftlichen Diskussion. Klingt 
ja auch nicht neoliberal, was sie zu 
sagen haben.

Wirtschaftsdemokratie

Unsere westlichen Demokratien sind 
unvollendete Demokratien. Der ge-
samte Bereich der Ökonomie bleibt 
ausgeklammert. So besitzen heute 
2000 Banken und Konzerne 70% 
des Weltproduktes. Dass ein solches 
Ungleichgewicht die bestehenden 
Demokratien aushöhlt und die Ent-
wicklung neuer im Keim erstickt, 
wissen wir inzwischen.

Wirtschaftsdemokratie geht weit 
über das klassische Feld der Ge-
werkschaften, die Mitbestimmung 
der Arbeitnehmer_innen über ihre 
Löhne und Arbeitsbedingungen, hi-
naus. Sie fordert die gesamtgesell-
schaftliche Koordination und Mit-
bestimmung der Rahmenbedingun-
gen für Produktion, Industriepolitik, 
Umweltpolitik etc. Und zwar auf al-
len Ebenen, betrieblich und auf der 

Makroebene (kommunal, regional, 
auf Länder-, Bundes- und EU-Ebe-
ne) auf demokratische Weise mittels 
Wirtschafts- und Sozialräten. D.h. es 
werden auch übergeordnete gesell-
schaftliche Themen integriert (z.B. 
die Enteignung der Banken). Wich-
tiges Merkmal ist weniger die Ei-
gentumsstruktur als die Steuerung, 
siehe Landesbanken und Deutsche 
Bahn, die zwar öffentliches Eigen-
tum sind, aber dennoch auf Profit 
hin gebürstet.
Beispiel Ökologie: Die Forderungen 
müssen demokratisch eingebracht 
und gelöst werden (analog feminis-
tische, soziale, gutes-Leben-Aspek-
te). Ziel der Wirtschaftsdemokratie 
ist eine Beteiligungsstruktur von ei-
nem Drittel Arbeitnehmer_innen, 
einem Drittel gesellschaftliche In-
teressen, und einem Drittel Kapital.
Problematisch sind für die Referen-
ten die strukturellen Voraussetzun-
gen, die die gleichen bleiben und 
eine Illusion von Demokratie er-
zeugen, die die Logik des Kapita-
lismus nicht in Frage stellt.
Fazit des Seminars durch die Re-
ferenten: 
Mikro- und Makroebene müssen zu-
sammengedacht werden, um Struk-
turen durchbrechen zu können. Vie-
le kleine Rädchen müssen gedreht 
werden, Gegenkräfte müssen auf al-
len Ebenen aufgebaut werden statt 
eines großen Wurfes.
Fazit der Teilnehmerin: 
Das Seminar war mit ca. 40 Teil-
nehmer_innen gut besucht und es 
wurde leidenschaftlich und kontro-
vers diskutiert. Den Referenten ge-
lang es hervorragend, die (poten-
ziellen) Schwachstellen der disku-
tierten Konzepte herauszuarbeiten. 
Und wer würde bestreiten wollen, 
dass eine offene Debatte unverzicht-
bar für deren Weiterentwicklung ist? 

Gleichwohl schien ein Widerspruch 
in ihrer Argumentation auf. So fiel 
alles durch, was die Herrschaftsver-
hältnisse nicht mindestens auf dem 
Niveau der Kritischen Theorie der 
Frankfurter Schule entlarvte. Aber 
sind aus Doktorarbeiten wirklich 
schon politische Massenbewegun-
gen entstanden? Gibt es nicht be-
reits genügend brillante Analysen 
des Kapitalismus, ohne dass dies 
viel Wirkungskraft entfaltet hätten? 
Es lag auch ein Hauch von Beharren 
auf Rationalität als einzig legitime 
Grundlage politischen Handelns in 
der Luft, der emotionale und ethi-
sche Aspekte auf das Persönliche 
und Private reduzierte. Doch ist eine 
solche Spaltung nicht Teil der Mi-
sere, in der wir stecken?
Die großen Gegenentwürfe lehnten 
sie ausdrücklich ab und beschworen 
die Kraft der kleinen Schritte. Gro-
ße Würfe können in der Tat nie eins 
zu eins umgesetzt werden, da kei-
ne Gesellschaft, keine Ökonomie 
bei Null starten kann, sondern bei 
dem ansetzen muss, was ist. Doch 
in meinen Augen liegt die Daseins-
berechtigung von Utopien darin, uns 
die Richtung zu weisen und unser al-
ler Vorstellungsvermögen so zu be-
flügeln, dass wir uns wirklich auf-
machen, neue Trampelpfade in eine 
humanere Welt auszuprobieren. Irr-
wege nicht ausgeschlossen. 

Abschlusspodium
„Globalisierung 2.0 – Tendenzen 
und Perspektiven“
Der ehemalige Wirtschaftsminister 
von Ecuador, Pedro Paez, brachte 
die Perspektive von Lateinamerika 
ein. Auch dort hätte es seine Zeit ge-
braucht, um sich freizuschaufeln von 
fremden Interessen. Hier in Deutsch-
land sei die Debatte freier gewor-
den, so Paez, und hätte sich zuneh-

Fortsetzung auf Seite 12

Berichte

http://www.friggahaug.inkut.de/documents/WahlaufrufEntwurf2009.pdf
http://www.friggahaug.inkut.de/documents/WahlaufrufEntwurf2009.pdf
http://www.friggahaug.inkut.de/documents/WahlaufrufEntwurf2009.pdf


Seite 12	 Rundbrief 13/3 Sept. 2013

C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaf tsordnung 

e.
V.

Akademie

 Solidarische Ökonom

ie

Seite 12	 Rundbrief 13/3 Sept. 2013

mend „aus den Fesseln des Imperi-
ums“ befreit. Aus seiner Sicht sei 
nach wie vor die Regulierung der 
Kapitalmärkte vorrangig. 

Kirsten Schubert von medico inter-
national beschrieb die dramatische 
Abwärtsspirale in Griechenland, vor 
allem im Gesundheitsbereich, und 
stellte fest, dass das kleine Land an 
der Peripherie Europas „symbolisch 
für das steht, was möglich ist.“ Ohne 

Sommerakademie in Hamburg 2013
men drücken wir alle sich anbieten-
den Tasten, das Ding bleibt dunkel. 
Mittlerweile hat der Workshop seit 
15 Minuten angefangen. Der einzi-
ge Teilnehmer versucht vergebens, 
einen technischen Support zum Be-
leben des Beamers zu organisieren, 
ein Vorhaben, das angesichts der im-
mensen Teilnehmerzahl einigerma-
ßen sinnlos ist. Wir geben endlich 
auf, und entschließen uns zu einem 
lockeren Gespräch in kleinster Run-
de. Dann passieren gleich zwei Wun-
der. Die Tür öffnet sich, und es strö-
men sechs Menschen in den Raum. 
Wir rücken schnell die Stühle und 
dann kann es losgehen. Aus reinem 
Übermut drücke ich nochmal auf ein 
paar Tasten des Beamers herum und 
das zweite Wunder geschieht: Ange-
sichts der Menschenmenge spendet 
der Beamer nun doch Licht.
Dann wird es wirklich gut. Die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer verfü-
gen alle über reichlich Lebens- und 
Berufserfahrung, und wir kommen in 
ein gutes Gespräch. Micha und ich 
erzählen einiges von dem, was wir 
uns vorgenommen haben, die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer berich-
ten aus ihrer Welt, wir tragen Ide-
en zusammen und die Zeit vergeht 
wie im Fluge. Nach gut zwei Stun-

den gehen wir auseinander und ha-
ben – das gilt jedenfalls für mich – 
einiges dazu gelernt und nette Men-
schen kennengelernt.
Nach dem Workshop gehe ich noch 
einmal über das Gelände der Som-
merakademie. Irgendwo müssen 
doch die Menschenmassen sein, zu-
mal gleich die Abschlussveranstal-
tung beginnt. Endlich, beim Essens-
zelt, treffe ich auf eine Gruppe von 
etwa 50 Menschen, die sich fried-
lich ihre Grünkernfrikadellen in den 
Mund schiebt. Ich sehe viele altbe-
kannte Gesichter aus der linken al-
ternativen Szene, die Stimmung ist 
entspannt und friedlich. Man ist of-
fensichtlich unter sich. Meine Be-
fürchtungen, unangenehm aufzufal-
len, da ich unübersehbar kein Student 
mehr bin, entpuppen sich als unbe-
gründet. Das durchschnittliche Al-
ter dürfte zwischen 50 und 70 Jah-
ren liegen. Ein paar Jüngere mischen 
sich unter die alten Kämpen, stören 
aber weiter nicht. Die große gesell-
schaftliche Veränderung sollten wir 
vielleicht lieber auf einen Regen-
tag legen, dann kommen mehr Leu-
te, und vielleicht finden sich sogar 
auch ein paar junge Menschen ein. 

Norbert Bernholt

Ein brütend heißer Sonnabend im 
Juli 2013. In der U-Bahn, die nach 
Hamburg–Bergedorf, dem Ort der 
Sommerakademie von Attac hinaus-
fährt, teile ich mir einen Wagen mit 
zwei Kindern, die leicht benebelt vor 
sich hin dösen. Kein Mensch bewegt 
sich an diesem Tag, wenn es nicht 
unbedingt sein muss. Wer wird sich 
da auf den Weg machen und über 
eine neue Gesellschaft diskutieren 
wollen? Diese Aussicht dämpft mei-
ne Vorfreude zu dem Workshop zur 
„Erweiterten Mitbestimmung“, den 
ich gleich mit Micha Cox zusammen 
anbieten werde.
Von der U-Bahn Station bis zu der 
Gesamtschule, in dessen Räumen 
die Sommerakademie stattfindet, 
geht man zu Fuß ungefähr 10 Mi-
nuten. Je weiter ich mich von der U-
Bahn-Station entferne, desto weniger 
Menschen sehe ich. Habe ich mich 
verlaufen? Die Schilder sagen mir 
schließlich eindeutig, dass ich jetzt 
auf der Sommerakademie von Attac 
bin. Die neue Gesellschaft beginnt 
– und keiner geht hin. Immerhin, es 
gelingt mir ohne weiteres den Raum 
zu finden, an dem unser Workshop 
stattfindet. Micha ist schon da und 
kämpft mit der Technik. Der Bea-
mer springt nicht an. Beide zusam-

Gegenbewegung hier wie dort wür-
de das Wettbewerbsparadigma mit 
dem Abbau des Sozialstaates wei-
teres Terrain gewinnen.
Alexandra Strickner von Attac Ös-
terreich nannte wichtige Erfolge der 
dortigen Attac-Ableger wie die Ver-
zögerung der WTO-Doha-Runde und 
die sich abzeichnende Finanztrans-
aktionssteuer. Nun ginge es um den 
Widerstand gegen Merkels „Wettbe-
werbspakt“, die Schrumpfung der 

Finanzmärkte und die Forderung 
nach Volksentscheiden über weite-
re politische Reformen.

Im Herbst wird es für Attac mit 
Großveranstaltungen in Bochum und 
Berlin im Rahmen der Aktion „Um-
fairteilen“ weitergehen. Die nächs-
te Sommeruniversität wird die drit-
te europäische sein und findet 2014 
in Paris statt.

Martina Amann

Fortsetzung von Seite 11
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Wie christlich ist dieses System?
Werte Leserinnen und Leser!
Angesichts der Not überall auf der 
Welt, aber auch angesichts der Ge-
walt im Inland (z.B. gesetzeswidrige 
Übergriffe der Polizei auf eine ge-
nehmigte Demonstration in Frank-
furt am Main während der Block-
upy-Tage) und im Ausland (deut-
sche Kriegsbeteiligungen nicht nur 
in Afghanistan; stark angestiegene 
deutsche Waffenexporte) ist die Fra-
ge schnell beantwortet: Es ist tief 
unchristlich. Leider. Und noch viel 
drastischer wird das deutlich, wenn 
wir uns mit den Vorgängen auf Gu-
antanamo befassen, wo die USA 
tatsächliche und vermeintliche Al 
Quaida- Anhänger unter unglaub-
lichsten Zuständen gefangen halten.
In einem System, das christlichen 
Werten genügt, würde es sich für 
alle Menschen, die an einem Mit-
einander im Einklang mit der Na-
tur interessiert sind, gut leben las-
sen. Unabhängig von ihrer jeweili-
gen Religion oder Weltanschauung. 
Nur die Gierigen und Geizigen, die 
Hartherzigen und Brutalen hätten ein 
Problem. Zu wie viel Miteinander 
im Einklang mit der Natur sind Sie 
selbst bereit? Wollen Sie so etwas? 
Oder wollen auch Sie wenigstens 
einmal richtig reich sein, sich alles 
kaufen können (für möglichst we-
nig Geld natürlich – Geiz hat viele 
Gesichter), überall hinreisen kön-
nen (egal ob die dort lebenden Leu-
te das schön finden), mal ohne die-
se ganze Politik und diese Politi-
ker (die sowieso alle nichts taugen 
– zumindest nicht so viel, wie man 
selbst) leben können?
Es ist schwierig, nach christlichen 
Werten zu leben. Wahrscheinlich 
werden sie deshalb mehr postuliert, 
als gelebt. Und als Forderungen an 

andere machen sie sich sowieso gut. 
Aber wenn wir ein lebenswerteres 
System wollen, müssen wir selbst 
uns ändern. Denn niemand kann 
jemand anderen ändern. Die letzte 
Entscheidung über Tun oder Lassen 
trifft jede(r) selbst. Immer!

Was sind das denn beispielswei-
se für Grundsätze, die in der Bibel, 
insbesondere im Neuen Testament 
formuliert sind?

Da kann man als erstes gegenseiti-
ge Hilfe und Unterstützung (anstel-
le der heute so hochgelobten Kon-
kurrenz) nennen. „... Lukas berichtet 
uns von den ersten Christen: „Alle 
aber, die gläubig geworden waren, 
waren beieinander und hielten alle 
Dinge gemein“ (Apostelgeschich-
te 2,44). Und weiter: „Keiner sag-
te von seinen Gütern, dass sie sein 
wären“ (Apostelgeschichte 4,32). 
„... es gab unter ihnen keine Armen, 
und jedem wurde nach seinen Be-
dürfnissen gegeben.“ (Apostelge-
schichte 4, 34-35)

Und wenn wir bedenken, dass heu-
te sogar Grund und Boden Privatei-
gentum sind, also nicht nur selbst er-
arbeitete Güter, sondern auch natür-
liche Ressourcen, die kein Mensch 
geschaffen hat, die wir aber alle zum 
Überleben brauchen, dann können 
wir ahnen, wie weit wir von christ-
lichen Grundsätzen entfernt sind.

In diesem Zusammenhang sei auf 
eine alttestamentarische Forderung 
verwiesen: das Zinsverbot. Es wird 
mindestens im 2., 3. und 5. Buch 
Mose, sowie durch den Propheten 
Hesekiel formuliert. Doch können 
wir uns das überhaupt vorstellen – 
keine Zinsen? Daran wird deutlich, 
wie entfernt oder nahe wir christli-
chen Werten sind.

Als nächstes können wir uns der Gol-
denen Regel aus der Bergpredigt zu-
wenden, die da lautet: „Alles nun, 
was ihr wollt, dass euch die Leute 
tun sollen, das tut ihnen auch!“ (Mt 
7,12) Auch das hat mit gegenseiti-
ger Hilfe und Unterstützung zu tun. 
Denn wer will schon geschädigt wer-
den? Alle wollen wir Gutes erhalten. 
Aber geben wir es auch? Nun kann 
natürlich gesagt werden: „Ja, aber 
mir widerfährt immer wieder so viel 
Schlechtes. Das zahle ich jetzt ein-
fach zurück!“ Erstens ist das Selbst-
justiz. Das sollte man sich gut über-
legen. Zum Zweiten kollidiert man 
dann mit einem weiteren, dem wahr-
scheinlich entscheidendsten christ-
lichen Grundsatz – der Nächsten-
liebe bis hin zur Feindesliebe. Die 
Tragweite dieser Forderung kann 
man erahnen, wenn man bedenkt, 
dass es im Alten Testament (dem 
jüdischen Tanach) noch hieß: „... 
Auge um Auge, Zahn um Zahn ...“ 
(2.Mose). Diesen alten Grundsatz 

umzuwandeln in Nächstenliebe bis 
hin zur Feindesliebe stellt eine mo-
ralische Revolution allererster Güte 
dar! Wie revolutionär sind wir selbst 
mit unserem Verhalten? Denn wer 
danach fragt, wie christlich dieses 
System ist – und sich möglicher-
weise über die tiefe Unchristlichkeit 
erbost – muss sich auch der Frage 
nach den eigenen Maßstäben stellen. 
Das können durchaus kommunisti-
sche Maßstäbe sein. Aber wieviel 
Menschlichkeit, Solidarität, Mitge-
fühl, Respekt, auch Liebe beinhal-
ten sie – das sollten wir uns fragen. 
Und dann verschwimmen auch die 
Grenzen, die durch Parteizugehörig-
keit bzw. Parteienabstinenz gezogen 
werden. Interessanterweise gibt es in 
allen Parteien Menschen, die sich als 
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Christen verstehen. Auch in 
der Partei DIE LINKE. Be-
reits im Mai 1990 hat sich 
dort eine AG ChristInnen in 
der PDS (inzwischen in der 
LINKEN) etabliert. Dass es 
in der CDU sich als Christen 
verstehende Menschen gibt, 
liegt auf der Hand. Aber 
welche Partei ist, gemes-
sen an der konkreten Poli-
tik, näher an den christlichen 
Werten und Idealen dran – 
DIE LINKE oder die CDU?
Mit dieser Frage lasse ich 
Sie jetzt allein, werte Lese-
rin, werter Leser. Ich würde 
mich freuen, wenn Sie die-
sen Artikel als Angebot ver-
stehen, miteinander ins Ge-
spräch zu kommen.

Dietmar Poetzsch

Jochen Hörisch: Man muss dran 
glauben. Die Theologie der Märk-
te. Wilhelm Fink Verlag München, 
2013, 132 Seiten, 17,90 €.

Jochen Hörisch ist Ordinarius für 
Neuere Germanistik und Medien-
analyse an der Universität Mann-
heim. Neben Büchern, Fernsehen 
und Internet ist auch Geld für ihn 
ein Medium, dem er als Literatur-
wissenschaftler und erklärtermaßen 
ökonomischer Laie schon mehrere 
Publikationen widmete, u. a. „Gold, 
Geld und Glück“ (1983), „Kopf oder 
Zahl - Die Poesie des Geldes“ (1996) 
und „Gott, Geld, Medien“ (2004). 
Dass Literaten Hilfreiches zur Öko-
nomie beitragen können und dies in 
höchst anregender Form, zeigt auch 
sein neuestes Buch. Er bezeichnet 
es als „Traktat“ eines „Außenste-
henden“, der die „Freiheit des Di-
lettanten“ in Anspruch nimmt und, 
so darf man ergänzen, dabei sehr 
Bemerkenswertes zutage befördert. 
Unterstützung hierfür fand er in der 
aus Finanz- und Religionswissen-
schaftlern, Theologen, Ökonomen 
und Philosophen bestehenden For-
schungsgruppe „Risiko, Vertrauen, 

Schuld“ am Zentrum für Religion, 
Wirtschaft und Politik der Univer-
sität Basel – einem Musterbeispiel 
interdisziplinärer Forschung.
Ausgehend von der Struktur- und 
Funktionsverwandtschaft zwischen 
Gottes- und Geldglauben belegt Hö-
risch seine These, dass die ökonomi-
sche Aufklärung hinter dem Stand 
der religiös-theologischen Aufklä-
rung weit zurückbleibt und Irratio-
nalismus predigt. Die Parallelen in 
Ökonomie und Religion drängen 
sich ja schon sprachlich auf, etwa 
in Messe, Erlös, Kredit, Schuld-
ner, Gläubiger, Testament und Of-
fenbarung. Gott und Geld sind bei-
de auf Beglaubigung angewiesen. 
Als kleinerer Bruder der Religi-
on befriedigt Ökonomie die profa-
nen Bedürfnisse. „Geld ist der Lo-
gos der Wirtschaft.“ (S. 29) In bei-
den Sphären, der Religion und der 
Ökonomie, geht es um Wandlung, 
sowohl bei Taufe und Abendmahl 
als auch beim Tausch Ware gegen 
Geld. „Geldverkehr ist nichts an-
deres als die Veralltäglichung der 
sonntäglichen Transsubstantiation.“ 
Dabei bemerkt Hörisch den interes-
santen Unterschied, dass die Hostie 
unifunktional, Geld hingegen wei-
ter verwendbar ist und seinen Besit-
zer überdauert. Hier hätte der Autor 
zur Idee des alternden Geldes vor-
stoßen können, was nachzuholen 
sich lohnen würde. Als Gemein-
samkeit bemerkt er, dass Egoismus 
wie überhaupt das Böse Grundbe-
dingung sowohl der Religion als 
auch der Ökonomie ist und Zerstö-
rung schöpferisch wirkt. Für irrati-
onal hält Hörisch sowohl den Glau-
ben an die Vernunft Gottes als auch 
an die des Marktes und beklagt die 
Glaubensbefangenheit der vorherr-
schenden Wirtschaftswissenschaft. 
Seit langem gäbe es mehr Agnosti-
ker und Atheisten als Marktungläu-

 Bücherecke

Was ist der Unterschied zwi-

schen dem IWF und einem 

Vampir?

Der Vampir hört auf, einem 

das Blut auszusagen, wenn 

man tot ist.

Gudjun Magnusson, 

designierter isländischer 

Gesundheitsminister, 2009
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Bücherecke  
bige. Erst neuere Strömungen (etwa 
unter dem Namen behavorial econo-
mics) widerlegen durch aufschluss-
reiche Experimente das Modell des 
angeblich rational entscheidenden 
homo oeconomicus.

Drei Abschnitte widmet Hörisch 
speziell dem Geld und berührt dabei 
auch die Umverteilungseffekte des 
Zinses sowie historische Stimmen 
der Kritik, nicht aber Ideen, diese 
Auswirkungen zu überwinden. Sein 
Schlusskapitel „Ökonomisch-theo-
logische Aufklärung – Von der un-
sichtbaren Hand zu sichtbaren Hän-
den“ sucht keinen „dritten Weg“, 
sondern enthält (durchaus einleuch-
tende) Vorschläge zur Einhegung 
der Marktwirtschaft: Begrenzung 
der Einkommens- und Vermögens-
spreizung, Koppelung von Gewinn 
und Haftung, sachgerechte Zuord-
nung der Aufgaben zum öffentlichen 
und zum privaten Sektor, differen-
zierte Regulierung, Lastenausgleich 
zum Abbau öffentlicher Schulden, 
Eigentumsstreuung, Erhöhung der 
Erbschaftssteuer.

Wenn Hörisch sich den zeitlosen 
Weisheitsschätzen der Religionen 
mehr öffnete, fände er nicht nur zum 
Geldwesen, sondern auch zum Um-
gang mit sonstigen Gemeinschafts-
gütern wertvolle Orientierung. Für 
einen solcher Grundgedanken ge-
deihlichen Zusammenlebens, den 
notwendigen Ausgleich zwischen 
Reich und Arm, nutzt er im Anhang 
neben Goethes „Werther“ und „Wil-
helm Meister“ noch eine faszinie-
rende Quelle: Thomas Manns Ro-
man „Königliche Hoheit“ mit hoch-
aktuellen volkswirtschaftlichen Er-
kenntnissen darüber, dass Superrei-
che letztlich auch zum eigenen Vor-
teil überschuldete öffentliche Hände 
aus ihrer Not erlösen müssen, wenn 
wir Zukunft haben wollen.

Daniela Dahn: Wir sind der Staat. 
Warum Volk sein nicht genügt. Ro-
wohlt Hamburg 2013, 175 Seiten, 
ISBN 978 3 498 013332

Die große Gesellschaftsanalytikerin 
und streitbare Schriftstellerin Dani-
ela Dahn will mit ihrem neuen Buch 
einige unbequeme, aber unvermeid-
liche Einsichten den Lesern vermit-
teln, weil sie immer weniger an die 
Kraft der Demokratien glauben und 
Freiheit und Wohlstand für alle für 
eine leere Formel halten. Die re-
signierten Bürger müssen wieder 
selbst Initiative ergreifen, um sou-
verän zu sein. Dies ist das Anliegen 
des Buches. Zugleich gibt die Au-

torin Nachhilfeunterricht im Fach 
Staatsrecht, indem sie eindeutig auf 
einen Grundwiderspruch unserer De-
mokratie hinweist, der besagt: Alle 
Staatsgewalt geht vom Volke aus – 
wie es das Grundgesetz sagt -, aber 
sie kehrt nie zu ihm zurück. Längst 
ist sie in den Händen des Big Busi-
ness, denn „die Regierenden regie-
ren nicht mehr. Die Repräsentanten 
repräsentieren nicht mehr. Wenn’s 
heikel wird, vollziehen die Vollzie-
henden nicht mehr. Den Gewinnern 
gehört das Casino. Die Wutbürger 
erproben ihre Macht nicht. Die ein-
zige Begrenzung wäre die Gesetzge-
bung. Von der sind sie ausgeschlos-
sen“. (S.7).
Die Tragik des praktizierenden 
Staatsrechts liegt nach der Autorin in 
der Tatsache, dass, indem dem Staat 
als „juristische Person“ eine eigene 
Persönlichkeit zuerkannt wird, diese 
zugleich dem Volk aberkannt wird. 
Daniela Dahn greift damit auf die 
Erkenntnis des früheren Präsiden-
ten des Bundesverfassungsgerich-
tes Ernst-Wolfgang Böckenförde zu-
rück, der schon 1973 die Lehre vom 
Staat als juristische Person für ver-
fehlt ansah. Lieber würde Böcken-
förde das Volk als fortdauernd ein-
wirkenden „Anstaltsherren“ sehen, 
„der den Staat zu seiner demokra-
tischen ‚Veranstaltung’ macht, um 
das Gemeinwohl zu heben.“
Diesem Gedanken geht Daniela 
Dahn nach, indem sie danach fragt, 
wie wieder ein Gemeinwesen entste-
hen kann, dessen Gesetze das Wohl 
aller in den Vordergrund stellen und 
nicht das Privateigentum (denn „pri-
vare“ heißt berauben). Zugleich fragt 
sie, wie das Volk selbst zum Staat 
werden kann, indem die Bürger sich 
selbst ermächtigen.
Die Autorin sieht Anzeichen zur 
Verwirklichung in dem Modell der 
„Runden Tische“, das am Ende der 

Hörischs Buch ist ein Lesevergnü-
gen, das man sich in die Hände vie-
ler ökonomisch und politisch Interes-
sierter wünscht; denn es hilft Denk-
gewohnheiten zu überwinden und 
macht neugierig auf das, was Lite-
raten zur Ökonomie zu sagen ha-
ben. Was Wissenschaftler besten-
falls erhellen, können Schriftstel-
ler bewegen.

Roland Geitmann
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DDR von der kleinsten Gemeinde 
bis zum Zentralen Runden Tisch in 
Berlin wirkungsvoll erprobt und in 
denen die „friedliche Revolution 
ausgehandelt“ wurde (S. 107), aber 
auch in der Occupy-Bewegung mit 
ihrem genialen Slogan „Wir sind die 
99 Prozent.“

Viel konkreter aber findet sie An-
haltspunkte bei Hannah Arendt in 
ihrem Buch „Über die Revolutio-
nen“, das schon vor 50 Jahren er-
schienen ist. In ihm sieht Arendt die 
repräsentative Demokratie als schon 
überholt an, weil dort das Volk schon 
nicht mehr mitentscheidend ist. Da-
gegen hält Arendt das „Rätesystem“ 
für die „künftige Staatsform“, weil 
es als einziges „einen neuen politi-
schen Raum für Freiheit“ geschaf-
fen habe. Deshalb erinnert Danie-
la Dahn auch an die erste deutsche 
Räterepublik in Bayern, in der ne-
ben Kurt Eisner als Ministerpräsi-
dent Silvio Gesell, der Begründer 
der Freiwirtschaft, als Finanzmi-
nister fungierte und eine neue Geld-
theorie mitbrachte, in der das Geld 
nicht mehr herrscht sondern dient. 
Zugleich nahm der „Rat der geisti-
gen Arbeit“ mit enthusiastischen In-
tellektuellen und Künstlern wie Rai-
ner Maria Rilke, Heinrich Mann und 
Gustav Landauer die Arbeit auf (S. 
113). Freilich wurde dieses Modell 
militärisch zerschlagen, aber wenn 
„Zukunft zu Ende gebrachte Ge-
schichte ist“, wie die Autorin be-
hauptet, dann darf man für die Zu-
kunft auch neue Modelle erdenken, 
wo man „frei von feindlicher Über-
nahme, aber nicht frei von freundli-
cher Teilhabe ist“.

Für den Weg auf dieses Ziel ist Da-
niela Dahns Buch ein inspiratives, 
sprachliches und intellektuelles 
Lesevergnügen. Deshalb sei die-
ses Buch allen entmutigten Bür-
gern empfohlen, damit sie wieder 

Hoffnung bekommen, ihrer Selbst-
ermächtigung bewusst werden und 
souverän handeln können.

Christoph Körner

Elke Endraß, Erfolgreich mit Cal-
vin. Ein Wegweiser für ein gutes Le-
ben. Verlag Kreuz, Stuttgart 2009, 
157 S. 16.95 €, ISBN 978-3-7831-
3244-1

Dieses Buch ist eine Anregung an 
den Leser und ebenso ein Aufruf, 
sich von Calvin coachen zu lassen. 
Die meisten Kapitel sind überschrie-
ben mit „Calvin und“  … “die Beru-
fung“, „die Besinnung“, „die Ziel-
strebigkeit“, „die Zuversicht“, „der 
Fleiß“, „die Geduld“, „die Beschei-
denheit“. 

Calvin geht außerhalb reformierter 
Kreise ein schlechter Ruf voraus. Er 
wird - zu Unrecht - als Wegbereiter 
des Kapitalismus oder der Aneig-
nung von Reichtümern angesehen. 
Hören wir ihn selbst mit einem Ein-
gangszitat: „Mögen Verantwortung 
und Achtsamkeit gegenüber all den 
guten Dingen, die Gott uns gibt, un-

ter uns herrschen, sodaß jeder sich 
in allem, was er besitzt als Haushal-
ter Gottes versteht. Dann wird nie-
mand sich maßlos verhalten und der 
Missbrauch die Dinge verderben, die 
Gott erhalten will.“ (S. 9) Achtsam-
keit gegenüber dem Nächsten und 
gegenüber der Schöpfung ist hier 
gefragt. Als Befürworter der Be-
scheidenheit wird uns Calvin mit 
den Worten vorgestellt, die in Zeiten 
ökologischen Denkens auch auf die-
sem Gebiet wegweisend sein könn-
ten. „Die Aufsicht über den Garten 
wurde Adam anvertraut, um uns zu 
zeigen, dass wir die Dinge besitzen 
dürfen, die Gott uns übergibt, un-
ter der Bedingung allerdings, dass 
wir genügsam und maßvoll davon 
Gebrauch machen und für das, was 
übrigbleibt, Sorge tragen“ (S. 128).

In einer fiktiven Selbstvorstellung 
lässt Endraß Calvin feststellen: „ … 
wenn man weiß, dass man auf dem 
richtigen Weg ist, dann wird sogar 
das Unmögliche möglich.“ (S. 15) 
Gilt dies nicht auch für das Wirken 
der heutigen Befürworter der Geld- 
und Bodenreform?!  Calvin sagt: 
„Der Herr (befiehlt) jedem Einzel-
nen von uns … bei allem Tun und 
Lassen auf seine Berufung zu ach-
ten.“ (S. 17) Das ist nicht etwa nur 
für das geistliche Amt, sondern auch 
auf das alltägliche Dasein zu bezie-
hen. Sollten sich nicht auch dieje-
nigen Frauen und Männer, die sich 
von dem Gedanken einer solidari-
schen Ökonomie und der Reform 
des Geldwesens angesprochen füh-
len, dieser Berufung im Leben und 
Wirken stellen? (J.G.) Die(se) Ar-
beit wird zum sinnstiftenden Ele-
ment (vgl. S. 17).

„Viele meinen, eine calvinistische 
Einstellung zu haben bedeute, als 
Erstes zu fragen: „Was kann ich da-
bei verdienen?“ Das ist ein Irrtum. 
Calvin mahnt in seinen Schriften im-

 Bücherecke
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Bücherecke  
mer wieder, in allen Dingen die Lie-
be walten zu lassen. Wer liebt, der 
dient. Deshalb müssen Sie sich zu-
erst fragen: „Wie kann ich dienen? 
Das Verdienen folgt aus dem Die-
nen.“ (S. 24f) Fällt dem Leser hier 
nicht heute der Gedanke des dienen-
den Geldes in Form von mit Durch-
haltekosten belastetem Geld sowie 
Regionalgeld als Komplementär-
währung ein? 

Es werden Unternehmer benannt, 
die ausgehend von Bedürfnissen von 
Menschen ihr Unternehmen aufge-
baut haben. Auch kann man erst im 
Laufe seines Arbeits- und Berufsle-
bens zu der eigentlich gewünschten 
Tätigkeit gelangen und doch frühe-
re Erfahrungen nutzbar machen, so 
wie Calvin theologisch davon pro-
fitierte, dass er eine juristische Aus-
bildung absolviert hatte.

Es folgen allerlei moderne Rat-
schläge zum Coaching, die Cal-
vin sicherlich so noch nicht hatte, 
aber aus Grundtugenden abgelei-
tet werden. Instruktiv ist zum Bei-
spiel bei der Gewinnung von Visio-
nen die Walt-Disney-Methode. Da-
bei werden Ideen nacheinander un-
ter dem Blickwinkel des Träumers 
(Daniel Düsentrieb), des Realisten 
(Dagobert Duck) und der Kritike-
rin (Daisy) der Prüfung im Rollen-
spiel unterzogen. - Gelassenheit soll 
durch Besinnung gewonnen wer-
den. So wie David nach Psalm 23 
auf das acht gibt, was Gott ihn se-
hen lässt. Die bei Reformierten ge-
bräuchliche Zürcher Bibel enthält 
eine andere Sprachweise als die 
Luther-Bibel zum 23. Psalm („Der 
Herr ist mein Hirt(e)“). Während 
Luther Verheißung mit dem Futur, 
der Zukunft verbindet, stehen Aus-
sagen in der Zürcher Bibel im Prä-
sens, der Gegenwart. Die Kernsät-
ze lauten „Der Herr ist mein Hirt“ 
… (a) „mir mangelt nicht“, (b) “Zur 

Ruhe am Wasser führt er mich“, (c) 
„übervoll ist mein Becher“. Also ist 
nicht eine Unzufriedenheit mit der 
Versorgung an Gütern, Fähigkeiten, 
Ressourcen, das Mehr-Haben-Wol-
len einer Wachstumsgesellschaft im 
Vordergrund stehend, sondern es ist 
für jeden genug da, was er nutzen 
kann. Mit diesem Pfunde gilt es zu 
wuchern, nicht mit Geldverleih und 
Zins, sondern im Bemühen. Calvin 
schreibt: „Wir müssen unser ganzes 
Leben lang vorwärtskommen, und 
alles, was wir erreicht haben, ist im-
mer ein Anfang.“ (vgl. S.58) Trifft 
dies nicht auch auf das Wirken der 
Geld- und Bodenreformer und ihre 
bescheidenen Aktivitäten zu?
Ideen nicht in Vergessenheit gera-
ten zu lassen, wird als Merkmal er-
folgreicher Menschen herausgear-
beitet. Aber müssten dann nicht die 
Geld- und Bodenreformer mit mehr 
Erfolg belohnt sein? Als Prototypen 
erfolgreicher Menschen werden die 
Hugenotten, französische protestan-
tische Glaubensflüchtlinge, ausge-
macht. Arbeitsteilung, Akkordar-
beit und Stücklohn verdanken wir 
der hugenottischen Manufaktur in 
Brandenburg.
Der Calvinismus befördert den Er-
folg. Wie? „Nach lutherischer und 
nach katholischer Auffassung darf 
ich davon ausgehen, dass ich im 
Jenseits entschädigt werde, wenn 
ich hier ein entbehrungsreiches Le-
ben hatte. Dagegen ist für den calvi-
nistisch Gesinnten das Reich Gottes 
nicht Vertröstung, sondern Antrieb 
zur Veränderung. Seine Auffassung, 
die „Fülle des Lebens“ schon hier 
und jetzt erfahren zu können, halte 
ich für weit angenehmer, als auf den 
Himmel zu warten.“ (S. 68)
Als fünf Säulen des Erfolgs arbeitet 
Endraß Träumen, Denken, Wagen, 
Handeln, Beharren heraus. Verhal-
tensregeln für Gehirn- und Gedan-

kenarbeit werden entwickelt und 
vorgestellt.

Calvin und der geldgierige Kapita-
lismus!? Von wegen! Endraß weiß 
zu berichten, dass bis ins 17. Jahr-
hundert Bankiers und Geldverlei-
her in reformierten Kreisen häufig 
in Kirchenzucht genommen wurden. 
„Der Darlehnszins galt als unmora-
lisch, weil dabei Gewinn ohne Arbeit 
erzielt und die Not eines Mitmen-
schen ausgenutzt wurde. Eine Aus-
nahme sah Calvin allerdings dann, 
wenn die Zinsen in Projekte inves-
tiert wurden, die wiederum der Ge-
meinschaft zugute kamen. Bereiche-
rung als Selbstzweck war kapitalis-
tisch, nicht calvinistisch. Aus die-
sem Grund ist der reformierte Welt-
bund auch in der globalisierungs-
kritischen Bewegung ATTAC ver-
treten.“ (S. 138f)

Lassen wir abschließend die Auto-
rin noch einmal zu Worte kommen: 
„Calvins Lehre wirkte sich unge-
mein erfrischend auf die Arbeitsethik 
aus. Sein Realismus, seine nüchter-
ne Diesseitsbezogenheit, gab vie-
len Menschen wieder den nötigen 
Kick, um aus der Lethargie heraus-
zukommen. Das wirkt auch heute 
noch“ (S. 69).

Jörg Gude

Über den Autor: Jahrgang 1954, 
Diplom-Volkswirt und Volljurist, 
Lehrbeauftragter an der Rheini-
schen Fachhochschule in Köln für 
VWL, BWL und Recht. 2. Vorsitzen-
der der Sozialwissenschaftlichen 
Gesellschaft 1950, die zweimal im 
Jahr die Mündener Gespräche aus-
richtet und sich den Geld- und Bo-
denreformvorstellungen Silvio Ge-
sells verpflichtet weiß – www.sozi-
alwissenschaftliche-gesellschaft.de.

http://www.sozialwissenschaftliche-gesellschaft.de/
http://www.sozialwissenschaftliche-gesellschaft.de/
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Mitteldeutscher Kirchentag
21./22. September 2013 in Jena, Gemeinschaftsstand 

von ASÖ und CGW auf dem Markt der Möglichkeiten
22. September 2013 12.00–14.00 Uhr Workshop im Uni-

versitätshauptgebäude: Was kommt nach dem Kapita-
lismus – Bausteine einer lebensdienlichen Ökonomie

Kontakt und Info: www.ekmd.de/aktuellpresse/kir-
chentag, Jenaer Arbeitskreis „Zukunftsfähige Ge-
sellschaft“ <jak-zg@gmx.de>

CGW-Tagung mit Mitgliederversammlung
21. – 23.3.2014 in 97299 Zell am Main
Bei dieser Tagung werden wir uns detaillierter mit dem 
Grundeinkommen beschäftigen.
Kontakt und Info: Rundbrief@cgw.de

Katholikentag

28. Mai - 1. Juni 2014, Regensburg. CGW und Akade-
mie Solidarische Ökonomie werden mit einem Ge-
meinschaftsstand auf der Kirchenmeile vertreten sein 
– allerdings nur, wenn sich genügend Mitwirkende 
für Standaufbau und -Betreuung finden.

Bei Interesse bitte möglichst bald melden bei info@
akademie-solidarische-oekonomie.de

weitere Info: www.katholikentag.de

Arbeitstagung der Akademie 
„Aspekte einer neuen Ökonomie“

Zwischenberichte aus der Arbeit der Akademie

25.10.-27.10 2013, Rathaus in Britz, 
Eisenwerkstraße 11, 16230 Britz

Freitag, 25. Okt.
18.00	 Gemeinsames Abendessen
19.00	 Eröffnung der Tagung, Be-

grüßung, Vorstellung des Tagungs-
programms

19.30	 Einführung in die Tagung:
Gesprächskultur, Erwartungen, 
Arbeitsweise

22.00	 Tagesausklang

Samstag, 26. Okt.
7.45	 Morgenmeditation
ab 8.00	Frühstück
9.00	 Themenblock 1:  

Klimagerechtigkeit
10.30 	 Kaffeepause
10.45	 Themenblock 2:  

Unternehmenssteuerung
12.30	 Mittag

14.00	 Themenblock 3: Modell der 
„Sozialen Bedarfswirtschaft“

15.30	 Zusammenfassung zu den 
ersten drei Themenblöcken

16.00	 Kaffee
16.30	 Aus der Arbeit der AG´s

•	 Transformation
•	 Verfassungskonvent
•	 AG Bildung (Bildungsbausteine)
•	 Neue Arbeits- und Sozialkultur
•	 Publikationen aus der Arbeit der 

Akademie
18.30	 Abendbrot
19.30	 Themenblock 4:  

Die Gesprächskultur in der 
ASÖ als Modell - 

ca. 21.30 Tagesabschluss

Sonntag, 27. Okt.
7.45	 Morgenmeditation
ab 8.00	Frühstück

Anmeldung

über das Anmeldeformular 
www.akademie-solidarische-
oeko​nomie.de/web/index.
php/veroeffentlichungen/view​
download/52-plenartagung-
oktober-2013/159-anmeldung-
tagung-okt-2013

9.00	 Arbeit der Akademie: 
Stand und weitere Planung
•	 Konzept/Struktur der Öffent-

lichkeitsarbeit
•	 Arbeitsorganisation (Arbeit in 

den AG`s, Leitungsstruktur)
•	 Ziele
•	 Strategie
•	 Planung 2014

12.30	 Tagungsrückblick,  
Abschluss

13.00	 Mittag
Anschließend: Treffen im Kokreis

Tagungen – Veranstaltungen

http://www.ekmd.de/aktuellpresse/kirchentag/
http://www.ekmd.de/aktuellpresse/kirchentag/
mailto:jak-zg%40gmx.de?subject=Anfrage%20Mitteldeutscher%20Kirchentag%202013
mailto:jak-zg%40gmx.de?subject=Anfrage%20Mitteldeutscher%20Kirchentag%202013
mailto:info@akademie-solidarische-oekonomie.de
mailto:info@akademie-solidarische-oekonomie.de
http://www.katholikentag.de
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/veroeffentlichungen/viewdownload/52-plenartagung-oktober-2013/159-anmeldung-tagung-okt-2013
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/veroeffentlichungen/viewdownload/52-plenartagung-oktober-2013/159-anmeldung-tagung-okt-2013
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/veroeffentlichungen/viewdownload/52-plenartagung-oktober-2013/159-anmeldung-tagung-okt-2013
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/veroeffentlichungen/viewdownload/52-plenartagung-oktober-2013/159-anmeldung-tagung-okt-2013
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/veroeffentlichungen/viewdownload/52-plenartagung-oktober-2013/159-anmeldung-tagung-okt-2013
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/veroeffentlichungen/viewdownload/52-plenartagung-oktober-2013/159-anmeldung-tagung-okt-2013
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Tagungen – Veranstaltungen

Wegen der Fülle der Angebote beschränken wir, 
sowohl CGW als auch Akademie Solidarische 
Ökonomie, uns auf Veranstaltungen, die wir selbst 
veranstalten oder bei denen wir mitwirken.
Sowohl unter www.cgw.de als auch unter www.
akademie-solidarische-oekonomie.de finden Sie 
unter „Vernetzung“ eine Reihe von weiteren Ini-
tiativen, die ebenfalls Veranstaltungen anbieten 
– neben vielen anderen lokalen oder regionalen 
Initiativen.

Vorträge, Seminare, Workshops von 
und mit Mitgliedern der Akademie

Für Interessierte bietet die Akademie Solidarische 
Ökonomie Vorträge, Seminare oder Workshops an. 
Die Formate und die Themen sprechen wir gerne 
mit den Veranstaltern ab. Mehr zur inhaltlichen und 
methodischen Gestaltung sind auf unserer Home-
page zu finden www.akademie-solidarische-oeko-
nomie.de/web/index.php/sitemap/vortraege-semi-
nare-workshops, oder bei unserem Geschäftsführer 
Norbert Bernholt <Nbernholt@web.de>.

Eidgenössische Volksinitiative  
Für ein bedingungsloses 

Grundeinkommen

In der Schweiz hat sich eine Volksinitiative ge-
bildet, um das bedingungslose Grundeinkom-
men in die Verfassung aufzunehmen:
Die Bundesverfassung vom 18. April 1999 wird 
wie folgt geändert:
Art. 110a (neu) bedingungsloses Grundein-
kommen
1 Der Bund sorgt für die Einführung eines be-

dingungslosen Grundeinkommens.
2 Das Grundeinkommen soll der ganzen Be-

völkerung ein menschenwürdiges Dasein 
und die Teilnahme am öffentlichen Leben 
ermöglichen.

3 Das Gesetz regelt insbesondere die Finanzie-
rung und die Höhe des Grundeinkommens.

Viele weitere Informationen dazu auf bedin-
gungslos.ch und www.grundeinkommen.ch.

Europäische Bürgerinitiative für ein 
bedingungsloses Grundeinkommen

Aus dem Text der Initiative:

Wichtigste Ziele:

Langfristig besteht das Ziel darin, allen Men-
schen in der EU die Befriedigung ihrer materiel-
len Bedürfnisse zur Führung eines würdevollen 
Lebens gemäss den Vorgaben der EU-Verträge 
als bedingungsloses individuelles Recht zu ga-
rantieren und ihre gesellschaftliche Teilnahme 
durch die Einführung eines BGE zu stärken.

Weitere Informationen auf www.basicin-
come2013.eu, wo man auch online unterzeich-
nen kann.

Bis zum 14. Januar 2014 haben die Initiatoren 
Zeit, eine Million Unterstützungsbekundungen 
in den Mitgliedsstaaten der Europäischen Uni-
on zu sammeln, damit eine Anhörung im Euro-
päischen Parlament erfolgt und die Europäische 
Kommission Stellung zu dem Thema bezieht.

Regelmäßige Veranstaltungen

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen
Alle paar Wochen am Montag, 17.00 Uhr bis ca. 19.00, 

im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

http://www.cgw.de
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/sitemap/vortraege-seminare-workshops
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/sitemap/vortraege-seminare-workshops
http://www.akademie-solidarische-oekonomie.de/web/index.php/sitemap/vortraege-seminare-workshops
mailto:Nbernholt%40web.de?subject=Anfrage%20Vortr%C3%A4ge%2C%20Seminare
http://bedingungslos.ch
http://bedingungslos.ch
http://www.grundeinkommen.ch
http://www.basicincome2013.eu
http://www.basicincome2013.eu
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Wer Geld braucht

Ein reicher Händler suchte einen 

Sufimeister auf, um ihm eine bestimmte 

Summe Geldes für die Gemeinde 

anzubieten.

Der Meister dankte ihm und meinte:

„Bleibt dir dann noch Geld?“

„Sicher“, gab der andere stolz zurück. 

„Ich besitze noch ziemlich viel Geld.“

„Wärst du froh, wenn du mehr daraus 

machen könntest?“ fragte der Meister.

„Natürlich. Was für eine Frage!“ 

antwortete der Händler. 

„Ich wäre sogar überglücklich.“

„In diesem Fall“, gab der Meister zurück, 

„solltest du wieder mitnehmen, 

was du gegeben hast. Du brauchst 

es nötiger als wir.“
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